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Berlin, den 12. Februar 1921

Februa
D e r  R o th e  P e te r  

T ^ \ ie  Blätter der Komm unisten meldeten gestern, Krapotkin 
*^^^sei gestorben. Ists, wie man nach der Quelle vermuthen 
darf, wahr, dann ist er fast achtzigTahre alt geworden; einund« 
vierzig davon hat er im Exil, fünf im Gefängniß, einund* 
dreißig in London verlebt. D ie K rapotkins rühm en sich der 
Abstam m ung von Rurik, dem H aup t der skandinavischen 
W arjaeger, die ins Russenland gerufen wurden, um O rdnung 
zu stiften. Aeltester, vornehm ster Adel also. In dem geistigen 
W esen des Prinzen, des Fürsten Peter K rapotkin war Nach* 
Wirkung des germano*normannischen Blutes nicht spürbar; 
daß er im Herzen Britaniens heimisch wurde, unterscheidet 
ihn ja  nicht von der Schaar reinblütiger Russen, die der Sturm 
revolutionären Trachtens westwärts wehte. U ns dünk t das 
A ntlitz seiner V orstellung und seines W illens durchaus sla* 
wisch. D er Knabe sieht aus entsetztem Auge die graue Q ual 
der Leibeigenen; wird im Pagencorps zum Offizier ausge
bildet, der früh als A dju tan t des Statthalters nach Transbai* 
kalien geht. D er Fünfundzwanzigjährige tritt aus der Armee 
und studirt Naturw issenschaft; auf einer Reise nach Europa 
erwacht sein Interesse an der Arbeiterbewegung; die von Ba* 
kunin geschaffene Internationale zieht ihn in ihren magischen 
Kreis; der Heimgekehrte wird A nhänger N ikolais Tschai*
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kowskij, der durch den Rückfluß der in den Städten dem 
G edanken sozialer Revolution gewonnenen Arbeiter das Dorf, 
den M ushik diesem G edanken erobern will; wird 1874 ver* 
haftet, flieht nach zwei Jahren aus dem Lazaret der Peter» Paul* 
Festung, wird in Frankreich, weil er im Zweiten Anarchisten* 
kongreß in G enf und in der Propaganda für Bakunins Lehre 
ans Licht trat, zu fünf Jahren G efängniß verurtheilt, nach 
drei Jahren begnadigt und geht 1886 nach London. N och 
war er in der W issenschaft nur durch orographische Studien 
über Asien bekannt; der größere G eograph und damals auch 
als M ärtyrer desAnarchokom m unism us berühm tere Elisee Re* 
clus hat seine Schrift „Paroles d ’un revolte“ eingeleitet, kom* 
m entirt und herausgegeben. D er fünfundsiebenzigjährige Fürst 
kam nach Rußland zurück; sah die Scherben, die Steinsplitter 
des Zarthum s und auf den Trüm m ern: Lenin. N och einmal 
standen, in nicht mehr geradlinig reiner Urgestalt, Bakunin 
und M arx einander gegenüber; ein sehr alter, gesänftigterBa* 
kunin einem slawischen, doch mit konstruktiver Kraft reicher 
als mit eigentlich schöpferischer begabten und in Regirer* 
praxis gereiften M arx. D en Krieg, den Lenin geendet hatte, 
wollte K rapotkin fortführen: denn ihm war er, wie dem streng* 
gläubigen M arxisten Plechanow, der Kampf für eine feinere 
ci vilisatorische Form gegen den Rückdrang in Herrschaft roher 
Gewalt. D asSireben nach dem M axim um  zw ingenderG ew alt 
m ußte in M oskau jeden M uskel straffen. U nd  diesen Staat, 
diesen vom M acht willen festgerammten Status hatte Kiapotkin 
sein Leben lang verworfen. D er M arxismus war ihm im 
G runde immer ein G räuel; in ihm sah er (aus viel stumpferem 
A uge als sein Lehrer Bakunin, der M arxens Wissenschaft* 
liehe Leistung nie verkannt, für Herzens „G locke“ das Kom* 
m unistischeM anifest übersetzt hat und das„K apital“ zu über* 
setzen begann) stets nur die W iederholung alter Staatskollek* 
tivistenlehre und sagte über seinen Freund Lavrow: „Seine 
umfassende Bildung und der philosophische G rundzug seines 
W esens verboten ihm den Anschluß an die deutsche Sozial* 
demokratie mit ihrer engen Geschichtauffassung und ihrem 
Ideal eines centralisirten Kommunistenstaates.“ Bibel und 
Kategorischen Imperativ, physische M acht und geistige Auto*
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rität: all D as hat K rapotkin abgelehnt. Sein „anarchistischer 
Sozialismus“, den er von Proudhon und G uyau ableitete, 
soll dem Individualism us eben so fern wie dem Centralism us 
bleiben; soll wirklich An*Archie sichern: freie Menschen* 
vereinung ohne Gewalt und Herrschaft irgendwelcher A rt. 
„Ist in einer G ruppe von Individuen, die sich zu A usführung 
eines Unternehm ens vereint haben, nun aber ein Unordent* 
licher und Arbeitscheuer: was macht man mit ihm ? Soll man 
deshalb die G ruppe auf lösen oder ihr einen Vorsteher geben, 
der Präsenzmarken vertheilt und Strafen verhängt? Nach Kra* 
potkin sollen die G enossen zu dem Schädiger des Unterneh« 
mens sp rechen :,Lieber Freund, wir möchten sehr gern mit Dir 
arbeiten; weil D u aber sehr oft auf “Deinem PJatz fehlst und, 
wenn D u  da bist, ohne die nöthige Sorgfalt arbeitest, müssen 
wir uns trennen und D u m ußt D ir Genossen suchen, die 
bereit sind, sich D ir anzupassen.* Sehr lieb; aber kindisch. 
,K»11 with kindness4 (U m bringen, aber, bitte, recht freund« 
lieh), w ürde Lenin sagen.“ Das schrieb vor zwölf Jahren Ma« 
saryk; ohne zu ahnen, wie die zwei M änner, deren Nam en 
G edankenszufall gesellte, einander begegnen würden, noch, 
daß er, als Präsident der Czecho«Slowakischen Republik, im 
Krankenzimmer des prager H radschin die Kunde vom T od 
Krapotkins lesen werde. „Vom M arxismus scheidet Krapotkin 
sich besonders durch die A nerkennung der M oral; zwar ver« 
wirft er die alte, aber sein Standpunkt ist nicht amoralisch, 
weder im Sinn von Marx»Engels noch in dem Nietzsches. 
Er will, wie Bakunin, eine neue M oral schaffen und nennt 
gut, was der Gesellschaft nützt, schlecht, was ihr schadet. 
Er ist rationalistischer U lititarier und lehrt, die natürliche 
Sympathie des M enschen genüge als G rundsatz der M oral 
und sichere, als G efühl der Zusammengehörigkeit, von selbst 
die richtige Organisation der Gesellschaft. M oralsinn ist ihm 
eine N aturgabe wie Geruchs» und Tastsinn, brauche deshalb 
nicht durch Verpflichtung oder Strafdrohung erzwungen zu 
werden. ,U ne morale sans obügation ni sanction*, sagt G uyau. 
D ie natürliche N eigung erklärt das H andeln des M enschen; 
jeder behandelt die anderen so, wie er von ihnen behandelt 
werden will. D as Leben in vollkommener Gleichheit, das

13*



180 Die Zukunft

Allen nach dem selben M aße zum ißt, verpönt Krapotkin; ein 
so graues, pflanzenhaftes Dasein, ohne tiefe Eindrücke, große 
Freude, großes Leid, ist ihm Sein in einem faulen Sumpf. 
Sei stark, ruft er dem N ächsten zu; unser Streben m uß sein, 
viel mehr zu geben, als wir empfangen, viel G rößeres, Scho« 
neres, Gewaltigeres zu schaffen. Im  Ganzen: ein Mensch, 
mit dem man Sympathie empfinden m uß, aber kein starker 
D enker.“ Professor M asaryk, der dieses U rtheil fällt, lehnt 
auch Krapotkins Buch über die Französische Revolution, das 
die Kom m unisten des pariser Gem einderathes und die Schü* 
rer des Agraraufruhres hoch über die berühm teren T ribunen 
hebt, als eine in ihren A ngaben vielfach ungenaue Tendenz* 
schrift ab. D ie flecklose Persönlichkeit des Gentleman» Re
volutionärs bleibt. N ah bei M oskau soll er zuletzt an einem 
W erk  über Ethik gearbeitet haben. Das w ird wohl die Ethik 
G uyaus bis in oder wenigstens an die M ündung in Mutu* 
alismus weiter entwickeln. D ie uralte Erde bebt, an allen 
Küsten verglimmen die Leuchtfeuer, eine W elt viel weiteren 
Umfanges als die 1793 in Krämpfen liegende geht unter: 
und in der H eim ath sitzt, in  eines Landstädtchens oder Dor* 
fes Enge, der G reis und  rafft die letzte Kraft, dem Ethos 
neu w erdender W elt den W eg zu ertasten. Das ist Krapotkin.

Vor einem Jahr sprach er zu Europas Proletariat; rieth 
ihm mit starker Stimme zu A bw ehr jedes militärischen Ein* 
griJffes in Rußlands Schicksal. D er Bannfluch gegen den Le* 
ninismus, der große Vehm ruf,den M ancher aus diesem M und 
erwartet hatte, wurde nicht hörbar. D ie Sowjets ähneln mehr 
als jede andere Regirungform  den von K rapotkin ersehnten 
Vereinen und Verwaltergruppen; das ihm W idrige, Centra* 
lismus und Gewaltherrschaft, könnte erst m it dem seit 1914 
fast ohne Pause herrschenden Kriegszustand schwinden. Vor 
zwölf Jahren hat K rapotkin (dessen Bruder, auch ein O pfer zari* 
stischer „Justiz“ , durch Selbstmord sich der Pein des Gefangen* 
seins in Sibirien entzogen hatte) die Gräuel der „Schreckens* 
herrschaft in R ußland“ enthüllt; nur aus der Z eit nach dem 
O ktoberm anifest von 1905, das die „G rundrechte“ des Vol* 
kes sichern sollte und wollte. W ie sind \yir über all diese 
Vorgänge, gar die U ntergründe belogen worden! Seit 1832
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stand im Staatsgrundgesetz vornan der Satz: „D er Kaiser des 
ganzen Russenlandes ist ein unbeschränkt selbst herrschen* 
der M onarch; seiner Obergewalt nicht nur aus Furcht, son* 
dern auch aus Gewissensdrang zu gehorchen, befiehlt G o tt.“ 
N u r auf das verstärkende W ort „unbeschränkt“ w urde 1906 
verzichtet; und  der H auptsatz lautete nun: „D er Kaiser des 
ganzen Russenlandes ist selbst herrschender Inhaber der ober* 
sten Gewalt.“ Das Treugelübde der in die Reichsduma Ab* 
geordneten galt „Seiner M ajestät dem Kaiser und  allrussi* 
sehen Selbstherrscher“ . D ie Gegenrevolution unter N ikolai 
A lexandrow itsch erneute den Schrecken aus den schlimm* 
sten Tagen N ikolais Pawlowitsch. D er dritte Alexander, der 
sich doch nie für einen M odernen, einen Sapadnik, W estler, 
ausgab, stets ein altrussisch frommer Bauer scheinen wollte und 
niemals auch nur Gespräch über nützliche Schmälerung der 
A utokratie duldete, ließ in dreizehn Jahren sechsundzwanzig 
C ivilistenhiniichten. Sein Söhnchen, N iki, den wir sanften Ge* 
m üthes glauben m ußten, in vier Jahren mehr als zweitausend* 
fünfhundert.D azu kamen unzählige O pfer der Judenpogrom s, 
schändlicher M ißhandlung in Staatsgefängnissen, kamen Ge* 
legenheitmetzeleien, deren eine, an der Lena, dreihundert stri* 
kende Arbeiter tötete, zweihundert verwundete und für de* 
ren Gedeihen der „Verband echt russischer M änner“ und die 
„Partei des aktiven Kampfes gegen die Revolution“ mit ihren 
Schwarzen H undertschaften sorgte. U ns hat alles seit zweijah* 
ren in der,.freisten Republik derW elt“ Geschehene an schreck* 
lichere M ordziffern gewöhnt. W er aber Krapotkins Bericht 
(der ja  mit Tolstois „Ich kann nicht schweigen“ und m it 
Andrejews „Erzählung von den sieben G ehängten“ in eine 
Symphonie des Grausens zusammenwächst) gelesen hat, wird 
begreifen, daß selbst dieser Feind aller Gew alt nach der Heim* 
kehr aus trauerndem  zwar, doch nicht aus staunendem  Auge 
Rothen dem W eißen Terror folgen sah. Z u  frech war, nach dem 
lenzlichen Herbst, das Volk betrogen,zu ruchlosgegendieM en* 
sehen gewüthet worden, die 1917 dann die Gew alt erlangten. 
Starb der alte Fürst Krapotkin, so erblickte sein brechendes 
A uge das G elobte Land (aus dem, freilich, Lenins von ver* 
haltenem Lachen schütternde Stimme ihm zugerufen hatte:
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„Ich habe gethan, was D u nur m altest!“) Lebt er noch, dann 
mag ihm Lenins Sieg über Trotzkijs Streben nach Verstaat* 
lichung der Gewerkschaften eine Etape auf dem langen W eg 
in das Eden gewaltlos, herrnlos vereinter M enschen scheinen.

A n  d ie  P h i l ip p e r  
Peter Alexeje witsch Krapotkin, das H aupt der Glaubens* 

gemeinschaft, die W ilhelm  in seinen Briefen an den lieben 
N ik i„Schufte“ ,„Bestien“ , „Abschaum  der M enschheit“ schalt 
und deren Verjagung aus England, Einsperrung in Irrenhäuser 
oder H inrichtung, nach dem W unsch dieses gem üthvollen 
„K ontinentalpolitikers“, der Zar in London erzwingen sollte, 
Prinz Peter ist den W eg des Buddha gegangen: hat, seit er 
die H örigkeit und Q ual des Menschen, das W eh des Alterns 
und  Sterbens sah, allem Glanze sich entiückt, das Vorrecht 
des hochadeligen Rurikssprossen, den blitzenden Brustpanzer 
der H ofgunst und  die Schärpe des A djutanten abgelegt und 
ist rüstig den schmalen, steil abwärts führenden Pflichtpfad 
ins enge Thal der M ühsal geschritten. N icht, wie Tolstoi, in 
einem behaglichen Jasnaja Poljana, als persönlich besitzloser 
G ast seiner Frau und Bauerspieler, hat er gelebt, mit zornig 
gerunzelter Stirn allen dem Alter noch bekömmlichen Komfort 
genossen und  von A nderen die Streckung ins höchste Ideal 
strengerSittlichkeit gefordert. D aß zwischen Krapotkins Leben 
und Lehre kein Spalt, daß er sich selbst kein m ilderer Richter 
war als Gefährten und Gegnern, schuf ihm den W erth, der 
den Ertrag seines Forschens und sein konstruktives Hirn* 
vermögen hoch übersteigt. Zufallslaune will, daß neben das 
Bild des aus seinen „M em oirs of a revolutionist“ weithin 
bekannten Russen der m eistgenannte deutsche,.Revolutionär“ 
sich räkelt. H err Philipp Scheidemann hat (im Parvus*SkIarz* 
Verlag für Sozialwissenschaft) ein Buch veröffentlicht, das er 
„D er Zusam m enbruch“ nennt. Gem eint ist nicht der Zusam* 
m enbruch der deutschen Sozialdemokratie, dessen Auswirk* 
ung ja durch den unbedacht wüthenden Eingriff der Sinow* 
jewtschina gehemmt wordenist,sonderndesDeutschenReiches. 
H ier spricht Einer, der von unten, aus dunkler Kleinbürger* 
schicht, kam, nie zu verlieren, stets nur zu gewinnen hatte
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und dessen „Aufstieg" drum  eine angeheftete Verlagsannonce 
preist. Bürgerschule, Setzer, Redakteur in Gießen, N ürnberg, 
Offenbach, Kassel, M itglied des Reichstages, W ilhelm s Staats* 
sekretär, „Volksbeauftragter“ in der Sozialistischen Republik, 
Reichsministerpräsident, Oberbürgerm eister der G eburtstadt 
Kassel. Zusamm enbruch, der auf so hübsch m öblirte H öhen 
hebt, ist zu ertragen. H err Scheidemann klagt schon im Fe* 
bruar 1917 über „dreijährige H ungerleiderei“, über das „wahre 
Elendsdasein, das er mit seiner Familie führte, da er unbe* 
dingt an dem G rundsatz festhielt, keine Lebensmittel ohne 
M arken zu beschaffen“ ; und schreibt in sein Tagebuch, als 
G ast einer wohlhabenden Familie habe er sich „seit langer 
Zeit zum ersten M al wieder sattessen können“ . Lang, lang 
ists her. Eines Parteiführers Tagebuch, in das Dutzende 
ähnlicher „Ereignisse“ verzeichnet werden, ist fast so merk* 
w ürdig wie ein Verlag für Sozialwissenschaft, der sich zu 
Annahm e dieses nicht nur von W issenschaft, nein, auch von 
den schlichtesten G rundform en literarischer Darstellung un* 
ermeßlich fernen Buches entschließt. Eines Buches, das uns 
wie ein hastig gepackter Koffer anblickt und  dessen Ent* 
stehung zwischen den üppigen Festen im Parvusschloß auf 
Schwanenwerder zu wittern ist. Kantige Stiefelleisten zeibeu* 
len den steifenH ut.dessenK opfm elone nur durch verschwitzte 
Strümpfe vor dem Stoß d«*s Holzes geschützt ist, und aus 
dem H em d der letzten H otelnacht duftet das gestern er* 
handelte Butterpacketchen. Alles seit zwei Jahren verhökerte 
M emoirengemüse schmeckt der Zunge, die diese Mittelstands* 
konserven aus schwärzester Kriegszeit gekostet hat, wie fein* 
ster Felix Potin. N ach langathmiger Erzählung aus Hert* 
lingsZeit springt der putzige Tagebuchführer, ohne ein Warn* 
wort, in die Aera Bethmann zurück. Kein Vorgang, weder 
die logische noch wenigstens die zeitliche Folge der Ereig* 
nisse wird durchsichtig klar; und alles U nbequem e verschwie* 
gen oder flink überhüpft. Ein paar Perlmuscheln sind, dennoch, 
von der verschlammten Bank zu fischen. Am  dritten A ugust 14: 
„Ich hatte das Gefühl, daß  der Kanzler mir die H and auffällig 
fest und lange drückte; und als er dann sagte: .G uten M orgen, 
H err Scheidemann 1‘, da war mir, als hätte er mir zu verstehen
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geben wollen: ,D u, jetzt ist unser herkömmlicher Krakeel 
vorläufig hoffentlich vorüber.1 Es wird von ihm selbst ab* 
hängenl“ Kampf des Sozialistenführers, der eine „internatio* 
nale, revolutionäre“ Paitei vertritt, gegen den kaiserlichen 
Kanzler war also: „herkömmlicher Krakeel.“ (N e tt ist, daß in 
der selben Schicksalsstunde H err Erzberger nach der Novelle 
zum Diätengesetz fragt. „Haase und  ich verständigten uns 
durch einen Blick und wiesen, noch bevor ein A nderer das 
W o rt nehmen konnte, ,in der jetzigen Situation jede Ent* 
Schädigung ab.4 N icht Alle machten gute M iene zu dieser 
W endung.“ Gem eint ist: jede über die bisher gezahlten Di* 
äten hinaus gehende Entschädigung, also verfrühten Kriegs* 
theuerungzuschlag. U nd  da Zwei sich durch „einen Blick“ 
verständigten, ist die Verm uthung erlaubt, daß er aus Haases 
A uge kam .) Am neunten M ärz 15 wird ins Tagebuch ein* 
getragen: „D er Kanzler empfing uns sehr freundlich und 
offerirte C igarren ; ich qualm te drauf los.“ Das wächst nur 
auf unserer Erde. Lieb Vaterland, magst ruhig sein. Im De* 
zember des selben Jahres stöhnt der Kanzler: „Ich beneide 
die A bgeordneten immer, weil sie hinter dem hohen Pult 
reden können. D a können sie doch ihre N otizen hinlegen 
und benutzen. A uf meinem Platz kann ich Das nicht; und, 
ach, das M emoriren macht eine furchtbare Arbeit, kostet viel 
Zeit und  man wird auch immer älter!“ Dem  Rath des Ab* 
geordneten, das M anuskript in die H and  zu nehmen, ent* 
gegnet er: „N ein , D as geht nicht; wenn ich zu viel ab* 
lese, ist es eben keine Rede mehr.“ Ist aber eine, wenn er 
sie mühsam auswendig gelernt hat und  im Reichstag Impro* 
visation aus leidenschaftlicher Augenblickswallung erheu* 
chelt. Echter Bethmann (den der ihm kongeniale H err Si* 
mons dem deutschen Volke als V orbild empfiehlt). D er Qual* 
mer antwortet, er könne auswendig gelernte Reden nicht hal« 
tenjverräth aber an mancher Stelle, daß auch er Redenentwürfe 
macht und, nach Besprechung m it Genossen, ausarbeitet. So 
ungewandt in dem seit Jahrzehnten getriebenen M undwerk 
hatte ich mir diese Leute nicht vorgestellt. U eber einen seiner 
Zeitungartikel, der, im M ärz 17, für Preußen das Reichs* 
Wahlrecht forderte, schreibt Philippus, er „habe die Regir*
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ungvertreter in eine geradezu unbeschreibliche (drum  be= 
schriebene) A ufregung versetzt und historische Bedeutung 
erlangt“ ; und trägt, nach dem ihm folgenden Gespräch mit 
dem Kanzler, ins Tagebuch ein: „Ich mag es nicht nieder* 
schreiben, will es aber als gewissenhafter Chronist doch ihun: 
Ich hatte zeitweilig den Eindruck, als sei er der ehrliche M ann 
nicht, für den ich ihn gehalten habe und  fernerhin gern halten 
möchte.“ D er selbe „Politiker“ hatte am dritten A ugust 14 
„Bethm ann mit seinem Vorgänger Bülow verglichen und sich 
gesagt: Ein G lück im Unglück, daß Bülow jetzt nicht Kanz* 
ler ist. Ich habe doch im Lauf der Jahre die Augen offen 
gehalten und bin dabei zu derU eberzeugung gekommen, daß 
man Bethmann viel U nrecht gethan und ihn falsch einge# 
schätzt hat, weil man sich durch Bülows Schwätzereien hatte 
irreführen lassen.“ D u  ahnungvoller Engel Du! Den beleben* 
den Zeitvertreib des Krieges, der Dich ins Partei», ins Minister* 
Präsidium, „in historische Bedeutung“ und Oberbürger* 
m eisterspfründe trug , hätte Fürst Bülow D ir gewiß nicht 
bereitet. Fast eben so schmackhaft wie scheidemännisches 
Eigengewächs ist ein vom Staatssekretär Zimmermann wieder# 
holter Ausspruch des Feldmarschalls H indenburg. „Als im 
Kriegsrath auf die M öglichkeit eines Krieges mit der Schweiz 
hingewiesen wurde, hat der alte H err gesagt: Das wäre nicht 
schlimm; dann könnte man von dort aus die französische 
Front aufrollen.“ D er ältere Don Philipp hätte gerufen: „Ich 
sehe mich in fürchterlichen H änden!“ Unserer stim m tm it dem 
Staatssekretär in der M einung überein, „daß die Situation ein* 
fach verzweifelt ist“ (im Januar 17,M itbürger!); undm arschirt 
dann zwanzig M onate lang weiter mit Fritze an der Spitze 
des Dran# und Durchhältercorps. Im Juli 17 hören die Herren 
Ebert, Erzberger, M ayer, Scheidemann aus dem M unde des 
Generals Ludendorff den Satz: „D ie Am erikaner fürchten 
wir nicht; sie werden Flugzeuge und Flieger liefern; für 
um fangreicheTruppentransporte istTonnage kaum  da.“ Drei 
W ochen zuvor hat der Zimmermann des Auswärtigen Amtes 
grimmige Klage über „die D um m heit der O bersten Heeres# 
leitung“, der offiziell täglich vergotteten, ins O hr Philippi 
geflüstert. Im September sitzt auf dem rothen Sofa im

14
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schönsten Zimmer des Auswärtigen Amtes ein anderer 
Staatssekretär. D er, H err Richard von Kühlmann, spricht zu 
dem Abgeordneten: „In drei bis vier W ochen sind, wie ich 
bestimmt versichern kann, Verhandlungen zwischen England 
und  uns über die belgische Frage im G ange.“ N icht einen 
Tag lang gab es für England eine „belgische Frage“ und nie 
war darüber V erhandlung möglich. „Als ich H errn  von K ühl
mann gelegentlich nach den englischen V erhandlungen fragte, 
zuckte er die Achseln. H ornberger Schießen!“ N ein, holde 
Einfalt: in H ornberg war immerhin Alles für ein Schützen# 
fest vorbereitet, nur aus dem ganzen Kinzigthal kein Pulver 
aufzutreiben; die „Verhandlung m it England“ kam aus der 
D üte m it Haagsche H opjes, die der Laodikaier Kühlmann 
aus der Residenz W ilhelm inens mitgebracht hatte. Merkens* 
werth, doch dem Kundigen keine Ueberraschung, ist auch 
die Angabe aus Gesprächen mit dem Grafen Brockdorff* 
Rantzau. (D er, sein Vetter Bernstorff undFreiherr von Eckard* 
stein sind dem Falkenblick des Herrrn Scheidemann die weißen 
Raben deutscher D iplom atie; nur sie, die m it rührendem  Eifer 
um seine G unst warben, bew undert er enthusiastisch. Auf« 
richtiges Beileid.) D er Deutsche G esandte in Kopenhagen, 
den der A bgeordnete „immer“ (als einen dem Dr. H elphand- 
Parvus befreundeten M ann) besucht und trotzdem  für einen 
Gegner des Tauchbootkrieges hält, „steht in der auswär- 
tigen Politik durchaus in einer Linie mit uns (Sozialde- 
m okraten); macht aus seinem Herzen keine M ördergrube, 
drückt sich besonders über die W ilhelm straße sehr deu t
lich aus, flucht ganz volksthüm lich“ (über den Staatssekretär 
Jagow, mit dem er, was ein Parteiführer wissen m ußte, per
sönlichen Zw ist gehabt hatte) und „hat sich die größten Ver* 
dienste um gute Beziehungen zu Dänem ark erworben; wir 
schieden von einander wie alte Freunde.“ Das größte Ver
dienst, hier ist an der W issenschaft Philippi kein Zweifel 
möglich, erwarb sich der ältere Freund Parvus: durch die 
K ohlenköderung der dänischen Geweikschaften. Dänemark 
konnte, mit oder ohne den M inister Scavenius, im Krieg 
nicht anders handeln, als es gehandelt hat; und daß es nach 
D eutschlands N ieJerlage sofort die Rückgabe N ordschles
wigs forderte, hat den W erth  der in den Kriegsjahren „er*
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worbenen Sym pathien“ herrlich offenbart. Aber ist der Ein* 
blick in den Pfuhl dieses Gezettels und G elüges, elender 
Eitelkeit und schamloser Verdächtigung Vorgesetzter, heim* 
liehen Gemächels der von H ofhuld  Aufgepäppelten mit den 
international revolutionären Völkerbefreiern nicht lehrreich? 
So sah es hinter den Coulissen aus, vor denen das blutende, 
darbende, bis ins dritte G lied sein Leid vererbende Volk Tag 
vor Tag ermahnt wurde, in selbstloser Eintracht der heiligen 
Sache des Vaterlandes freudig das schwerste O pfer zu bringen. 
M ußte  dieses verpestete Truggebäude nicht Schutt werden? 
A m fünften jun i 19schreibt der Reichsministerpräsident in sein 
Tagebuch, Seine Excellenz der Herr Reichswehrminister Noske 
habe die Annahme des Friedensvertrages gefordert und dreimal 
geschrien: „UnserV olk ist national und moralisch so verlumpt, 
daß wir unterzeichnen müssen 1“ Nach diesem U rtheil kann 
E inef bei uns M inister bleiben und O berpräsident werden.

D ie Lüderlichkeit der Buchmache (die, zum Beispiel, aus 
einem H arbou einen H aarbaum  wachsen läßt und dem Bot* 
schafter Bernstorff als falsch erweisliche Angaben zuschreibt) 
sei hier nur auf einem Gipfelchen beleuchtet. Dem  Beth* 
m ann, der ihm aus einem Redeentwurf einen sanft gegen 
den Abgeordneten Scheidemann gerichteten Satz, zu gefälli
ger Kenntnißnahm e vorgelesen hat, antw ortet der freund* 
liehe V olkstribun: „W enn Sie wünschen, daß ich Ihnen Ge* 
legenheit gebe, Das sagen zu können, bin ich gern bereit, 
weil ich mir dabei nichts vergebe.“ Abgemacht. (Seite 31.) 
Nach der Rede: „D er Kanzler sprach sogar die Partie gegen 
mich, die ganz gegenstandslos war; obw ohl ich ihm schon 
Sonntag gesagt hatte, daß  ich gar nicht die Absicht habe» 
davon zu sprechen, sprach er seine Antw ortsprüchlein doch 
genau so her, wie er sie sich skizzirt hatte.“ (Seite 35.) So 
salope Schreiberei, der nicht m inder schlumpige K orrektur 
folgt, darf man nicht ernst nehmen. M ir aber w urde, in  
einer von zornigem Gram  über den Rückfall unserer Amts* 
politik in den ruchlosen Frevel der Kriegszeit um den Schlaf 
gebrachten Nacht, das Buch Apokalypsis. N icht nur Offen* 
barung Philippi. H ier spricht ein Vordergrundspieler aus 
dem letzten A kt des deutschen M ilitärmachtdramas, ein M ann, 
der viel erwirken, mehr noch hindern konnte: und jede Seite*

14*
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fast jeder Satz seines Buches lehrt, daß dieses M annes ganzes 
W issen von Politik, von W erden und Sein der Völker und 
Staaten, daß sein ganzer B ildunghort aus der Zeitung kommt 
und sein „D enken“ auf dem Leitartikelgleis läuft. Von „platter* 
dings“ und  „tragischer B lindheit1* bis zu dem „bewegten 
A cheron“ und der „in Satyrspiel umschlagenden Tragoedie“ : 
is Alles da. N ichts A nderes; gar nichts. Er hat nie geirrt, 
Alles richtig vorausgesehen; und saß er im falschen Boot, 
so hatte ihn die seiner W arnung taube Fraktion hineinge* 
drängt. H undert maulflinke Barbiere haben in der „großen 
Z eit“ genau so sachkundig gesprochen, w ährend sie Schaum 
schlugen und  mit den Bartstoppeln abkratzten. „Figaro hier, 
Figaro dort, Scheidemann, Scheidemann!“ Kassel ist nicht 
Sevilla, der H ofdem okrat Brockdorff in keinem W esenszug 
dem Standesgenossen Almaviva ähnlich und selbst das sklarz» 
isch kultivirte Berlin nicht Voltai>es Paris. U nser ungemein 
beredter Schaumschläger ist viel harmloser, als ich ihn mir 
vorstellte; „doof“, nicht nur „jerissen“ . D aß er die G e
nossen Ebert und Bauer, weil sie den von ihrer „eie* 
mentaren Em pörung ohnegleichen“ als unannehm bar ver* 
worfenen Friedensvertrag annahmen, in Spott ausliefert, mag 
hingehen; dümmer ist schon, daß der Führer der für die Un* 
terzeichnung hauptverantwortlichen Partei roch  jetzt drucken 
läßt, nur den Gegnern der Vertrag'annahm e „könne nach 
seiner festen Ueberzeugung die politische Z ukunft gehören“. 
Er merkts nicht. Auch nicht, wie unklug und zugleich häß* 
lieh sein hämisches Bemakeln Liebknechts, Haases (den er 
als verlogenen Feigling zeichnet) und Eisners, dreier von 
N iedertracht Gem ordeten, ist. A uf zweihundertfünfzig Sei* 
ten steht nicht ein ernstes, aus breiter D istanz ruhig erwo> 
genes W ort über den M einungstreit, dessen Folge die Partei* 
Spaltung wurde. N u r als Ruhestörer und bösartige Schwätzer 
marschiren die U nabhängigen auf. Er fühlt die Erbärmlich* 
keit dieses Verfahrens nicht. „Manchmal dachte ich, wenn der 
im Innersten Unselbständige nicht von armsäligen Dutzend* 
Journalisten geleitet, von gewissenlosen Postenklebern und 
Carrierestrebern umschmeichelt worden wäre, hätte er einen 
anderen W eg gewählt oder wenigstens nach dem Einsturz 
des Lügenpalastes sich in das Bekenntniß aufgerafft: „W eil
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wir belogen waren, haben wir falsch gehandelt.“ D en Irr* 
thum  d ie se s  Vermuthens hat erst das Buch mir bewiesen. N icht 
ein W ort zeugt darin von Empfinden und Wollenfleines So* 
zialisten. D er Schreiber war niemals M arxist; kaum  je Re* 
publikaner. N och am zwanzigsten O ktober 18 will er „die 
M onarchie als Staatsform erhalten“ , will nur den „W echsel 
an der höchsten Stelle des Reiches“, also den Rücktritt des 
Kaisers, das in dieser Stunde (wie ich damals in der ber* 
Iiner Philharmonie Tausenden zu klären versuchte) Thörich* 
teste: denn vorausblickende Vernunft gebot nun, erst nach 
derW affenstillstandsvereinbarungden zu lange Ertragenen die 
T hür ins Freie zu öffnen und der einer kindhaften Volkheit 
furchtbar gefährlichen Behauptung vorzubeugen, die Vertreter 
alter G ew alt hätten günstigere Bedinge erhandelt. D er Jammer 
schimpflicher Reaktion blieb uns, m it der N achw irkung ins 
Internationale, erspart, wenn, im Auftrag Seiner M ajestät, Mar* 
schall H indenburg den Vertrag von Compiegne unterschrieb.

H err Scheidemann rühm t sich, „seit dem achtzehnten 
Lebensjahr der Sozialdemokratischen Partei anzugehören.“ 
Deren Sprache spricht er geläufig, hat ihre ganze Termino* 
logie am Schnürchen und kann, eine Viertelstunde nach Er* 
weckung aus festem Schlaf, gegen Kapitalismus, Säbelregi* 
ment, A usbeutung, für die proletarische Internationale Kilo* 
meter lang reden. W ie oft hörten Reichstag und Volksver* 
Sammlung ihn wettern 1 D a Ernst w ird, blättert das rothe 
Krüstchen schnell ab und aus dem W ortbehang kriecht ein 
„bis in die Knochen“ nationaler und patriotischer Klein* 
bürger, der außer der Sorge für D eutschlands Ehre und  
Deutschlands Vortheil nur noch die für sicheren U nterstand 
der Partei kennt. D er kann von einem Agrarier „einen hal* 
ben Sack Kartoffeln“ als Geschenk annehmen und mit Ge* 
heimagenten des Generalstabes Jahre lang Theile der unter 
dem Schirm dieser duftigen Thätigkeit erworbenen M illionen 
verschmausen. Er ist ohne V orurtheil; diesseits von G u t und 
Böse. Nach H ochtouren in den D olom iten (in der nachher 
„dreijähriger H ungerleiderei“ zugezählten Zeit) liest er an 
der Isar das wiener U ltim atum  an Serbien, „empfindet es als 
Ungeheuerlichkeit, ist starr vor Em pörung und sich vollstän* 
dig im Klaren, daß Oesterreich den Krieg will“ . Am sieben*
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undzwanzigsten Julim orgen ist er in Berlin. H ier versucht 
er m it der hundertköpfigen Fraktion gewiß alles zu Friedens
wahrung Erdenkliche, fordert, wie Jaures in Paris, alltäglich 
Einsicht in die A kten des Auswärtigen Amtes und  drückt in 
der ersten Stunde die Anzeige durch, die Partei werde mit 
allen gesetzlichen M itteln A usbruch und Führung des Krieges 
h indern , wenn ihr nicht haarscharf bewiesen werde, daß 
D eutschland ihn zu Ueberfallsabwehr führen m üsse? M it 
schlotterndem  U nterkiefer m ußte der Bethmann danach das 
Unterschlagene ins Licht liefern: den Oesterreich am fünften 
Ju li übergebenen Blankocheck, die seitdem leis betriebene 
Kriegs Vorbereitung, D utzende flehender Verm ittelungvor
schläge aus London, Petersburg, Paris, die unerträum ten D i
plom atentrium ph verbürgenden Depeschen Greys und N ik o 
lais, das M arginalgehetz W ilhelm s und den Befehl, Frankreich, 
wenn es in N eutralität neige, durch A bforderung vonT oul und 
Verdun in Krieg und Geiselmartyrium zu zwingen. D ann war 
das Spiel leichtfertiger Prestigesucht, der fromme Moloch» 
dienst ehrlich tölpelnden M ilitaristenglaubens aus; und die 
Sozialdemokratische Partei D eutschlands umleuchtete für 
Aeonen der Ruhm, Europa, die M enschheit von A bgrunds
rand gerettet zu haben. Sie durfte die W acht auf dem Reichs
wall für sich fordern und kein Kaiser, kein General des den 
Trugschlingen entknüpften Heeres war stark genug, ihr das 
Regirerrecht zu weigern. D och in welche W olkenhöhe ver- 
schwebt Euer W ähnen? D er Parteivorstand blieb „auf dem 
Boden der gegebenen Thatsachen“ . W urde den edelsten G lie
dern  unserer Geisteswelt erhabenes M uster. „W ir rechneten 
mit sehr thörichtem  Vorgehen der Behörden, also auch mit 
der Schutzhaft.“ U nd  mit der Konfiskation oder Sperre des 
Partei* und Gewerkschaftvermögens. Deshalb müssen „Ebert 
und Braun im Parteidienst nach Zürich abreisen“ . N icht 
der schüchternste Versuch zu Entschleierung der W ahrheit 
w ird gemacht. Keine dem Kanzler peinliche Frage gestellt. 
(„M ensch, meinste etwa, daß unse Regirung lüg t?  N a ja, 
sowas hat man früher mal angedeutet, aber in Ernst . .!“) 
„H aase und Ledebour suchten für die A blehnung der Kriegs
kredite Stimmung zu machen, schienen aber froh zu sein, 
daß sie in der M inderheit blieben.“ Als, am dritten August,
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der drei Tage zuvor nach Paris entsandte H err H erm ann 
M üller zurückkehrt, ist Genosse Scheidemann „sehr besorgt; 
je  nachdem er berichten würde, m ußte die Fraktion sich ent
scheiden“. U nd  welches U nglück, wenn sie, noch jetzt, gegen 
den Krieg entschied! „W ird  M üller der Situation vollkommen 
gewachsen se in?“ D er Situation, die ihn nur in wahrhaftigen 
Bericht verpflichtet. Diesen Bericht lernen wir, leider, nicht 
kennen; nur einen siebenM onate danach geschriebenen („aus 
dem  G edächtniß“, sagt H err M üller, jetzt Kanzler a. D ., 
„weil angesichts der prekären Situation während der Reise 
Notizen nicht gemacht werden konnten“ . Hm  . .  . U nd nach 
der A nkunft?) D ie französischen Sozialisten bekunden, H err 
M üller habe sie bündig versichert, daß die deutsche Fraktion 
die Kredite ablehnen oder sich der Abstim m ung enthalten 
werde. Er selbst will nur von wahrscheinlicher Enthaltung ge
redet haben; und beleuchtet sich indem ebenso  langen w ieun
klaren Bericht als „der Situation vollkommen Gewachsenen“ . 
Ein Eckpfeiler des M arxistendom es ist die Ueberzeugung, 
Klassengemeinschaft sei stärker als Volkgenossenschaft und der 
Proletarier müsse drum  dem Proletarier aus Fremdland mehr 
glauben als dem Bourgeois seiner Heim ath oder gar deren Re# 
girung. O hne diese Ueberzeugung wäre Internationale elender 
Schwindelkram. D enkt H err Scheidemann daran? N icht eine 
Sekunde lang. H err M üller? D aß die Renaudel und Sem- 
bat betheuern, nach D urchleuchtung jedes W inkels im Bau 
der D iplom atie seien sie des friedlichen Regirerwollens erz
gewiß, nur von D eutschland also, dessen M achthaber den 
Sozialisten nie Akteneinsicht gewährten, könne Krieg drohen, 
hallt am O hr des Genossen vorüber. D er Botschafter deut
scher Sozialdemokratie kündet als „unsere feste Ueberzeugung, 
daß W ilhelm  und Bethmann aufrichtig für die Erhaltung 
des Friedens arbeiten ;“ komme der Krieg, so verschulde ihn 
die Politik „kapitalistisch-imperialistischer Expansion“ . D a
bei bliebs; von dieser Schallplatte klingt vier Jahre lang das 
selbe Lied. So lange auf Beute zu hoffen ist. Von Recht 
und Unrecht, anständiger und schändlicher Kriegsführung ist 
erst die Rede, als schon ein verschnupftes Schulmädel den 
M orgennebel der Niederlage riecht. Bis dahin w urde auch 
Haases Gefolgschaft wie eine Narrenschaar behandelt, die
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auf die falsche Karte gesetzt habe; der G edanke, sie seien von 
Gew issensdrang zu Scheidung von abtrünnig U nsauberen 
bestimmt worden, schien „einfach lächerlich“ . D ie M änner 
der M ehrheit waren, wie Junkerssöhne in die Armee, in die 
Sozialdemokratie eingetreten („weil sichs von selbst ver* 
stand“); hatten aber vom G eist des Sozialismus nie einen 
H auch gespürt. D er Führer dieser M illionenpartei, die ein 
ganzes Beamtenheer als „unabköm m lich“ reklamiren durfte 
und von dem hemmunglosen Tauchbootkrieg, dem brester und 
bukarester Frieden, der ungeheuerlichen Verwüstung, Plün# 
derung, M enschenknechtung auf Ost* und W esterde n ich t 
zu A bkehr vom Schandpfad Kaiserlicher Regirung getrieben 
wurde, wagt, jetzt noch, die Behauptung, ihres H andelns 
N othw endigkeit sei „nur zu sehr“ erwiesen worden. Am 
Ende glaubt ers schon. W ir waren blind und taub; haben 
von der Distel, die eines schäum enden Beckens und M aules 
Schwinger als Rebe anpries, T rauben erwartet. D er Mit* 
wirker zu Deutschlands Zusam m enbruch war nie ein Fuchs» 
stets ein im Rothkittel vergnügt grasendes Böcklein. Rinnt 
eine Thräne in seinen Bart, dann fließt sie „der Schändung 
des Nam ens und der Ehre des deutsches Volkes“ .

N a c h  A s c h e rm i t tw o c h  
Die Thräne quillt, die G enetive paaren sich wieder. U nd 

abermals lesen wir, der Name, die Ehre des deutschen Vol* 
kes sei geschändet. Von wem und w odurch? Von dem Quin* 
tett Briand, Jasper, Ishii, Lloyd George, Sforza; durch die 
H ärte des pariser Schuldtilgungplanes. W ürde durch eines 
G läubigers übertriebene Forderung der Schuldner en tehrt?  
N ein. Dessen Ehre ist nicht in A nderer H and; ist im Bereich 
dieses Rechtsverhältnisses nur von ihm selbst zu gefährden: 
durch seine W eigerung, erwiesenes U nrecht zu sühnen, u n d  
durch jeden Versuch, von beschworener Pflicht listig sich 
wegzudrücken. In  verruchter Leichtfertigkeit ist durch die 
Verschiebung eines mit nüchternem W irthschafterernst zu 
führenden Gespräches auf den klirrenden Strang der Ehren* 
nothwehr dem Ruf Deutschlands geschadet worden. H ätten 
die Fünf sich in das Verlangen vampyrischer W ucherer er* 
frecht: ihre Ehre, nicht unsere, würde davon befleckt. U nd
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mel, daß den Schuldner das überrum pelnde Flammengezack 
aus eingezäunter Vernunftbahn schleudern m ußte? Vor einem 
Jah r erschien, unter dem Titel „D eutschlands finanzielle 
Verpflichtungen aus dem Friedensvertrag“ , eine kleine Schrift 
des ham burger Bankiers D r. M elchior, den vier berliner 
Regirungen als sachverständigen Berather erkoren. Aus dieser 
Schrift w ill ich ein paar Sätze anführen. „Sobald die Com* 
mission des Reparations zusammengetreten ist, besitzt das 
Deutsche Reich nur noch den Schein, aber nicht mehr 
das W esen eines unabhängigen Staates. Bei Berücksichti
gung der gesammten (von uns) anerkannten Forderungen 
der G egner w ürde ein Betrag herauskom men, der das ge» 
sammte deutsche Volksvermögen um ein Vielfaches übersteigt. 
Voraussichtlich wird also theoretisch festgestellt werden, was 
D eutschland an sich zu zahlen haben werde, danach aner
kannt, daß es diese Summe nicht zahlen kann, und dann 
wird man die Summe bestimmen, die Deutschland im Laufe 
von dreißig Jahren zu verzinsen und zu tilgen hat. D er Ent
schädigungausschuß kann die gesammten steuerlichen Eins 
künfte Deutschlands zunächst für den D ienst der Kriegs# 
entschädigung heranziehen. A us deutschen Fabriken dürfen 
M aschinen, M ontirungtheile und ähnliche Gegenstände, doch 
nicht mehr als drei Zehntel, zur W iederherstellung in natura 
herausgerissen werden, wenn -kein Vorrath sonst verfügbar 
oder verkäuflich ist. W as bei rücksichtloser H andhabung 
dieser Bestimmung aus vielen deutschen Industrien werden 
könnte, liegt auf der H and. Jede in G oldm ark ausgedrückte 
Verpflichtung ist nach W ahl der G läubiger in Pfunden, D o l
lars, Goldfrancs oder G oldlire zu erfüllen. D ie feindlichen 
G läubiger können sich also stets die für D eutschland u n 
günstigste Berechnung aussuchen; bei den auf lange Zeit zu 
erwartenden gewaltigen Valutaschwankungen liegthierin  eine 
ungemeine Verschärfung der an sich schon unerträglichen 
Bedingungen. Allein die Forderung Frankreichs nach dem 
Friedensvertrag hat der französische Finanzminister auf 476 
M illiarden Francs geschätzt, während das deutsche Vermögen 
vor dem Krieg auf höchstens etwa 300 M illiarden G old  zu 
veranschlagen war. M itdem  Schein des Friedensvertrages in der
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H and  kann der Entschädigungausschuß wie ein ins Groteske 
gesteigerter Scheilock vor das deutsche Volk treten, um nicht 
nur sein erstes, sondern auch sein letztes Pfund Fleisch zu for* 
dern .“ So war,nach dem U rtheildesErstenFinanzdelegirten,der 
durch Deutschlands Unterschrift bestätigte Zustand. H at der 
Entschädigungausschuß dem Deutschen Reich nur den Schein 
eines unabhängigen Staates gelassen, die ganze Steuereinkunft 
in Beschlag genommen, M aschinen und anderes Fabrikgeräth 
herausgerissen, 140 000 M ilchkühe und für die Jahre 1920 
und 1921 je 40 M illionen T onnen Kohle gefordert, Schuld* 
zahlung in Dollars verlangt, das letzte Pfund Fleisch begehrt? 
N ein. H err D r. M elchior rieth am Schlüsse seiner Schrift, den 
A usschuß die Grenzen deutscher Leistungfähigkeit kennen zu 
lehren, zu H aus jede K orruption und unsaubere Lebensauf* 
fassung zu bekämpfen, die junge Dem okratie zu kräftigen und 
so „wieder Vertrauen zu erwerben, damit unseren Angaben 
auch G laube geschenkt w ird“. Ist von Alledem Etwas ernst* 
lieh versucht w orden? N ein. Sind die im Januar 21 verkün* 
deten Tilgungbedinge härter, als sie nach dem Friedens* 
vertrag zu erwarten waren? N ein. Können wir Vertrauen, 
unserer Angaben G lauben dadurch erwerben, daß wir wieder 
aufschreien wie über U nerhörtes, von keinem M enschenhirn 
Verm uthbares? Zwangsjacke, M ordplan, Schurkenstreich, 
Todesurtheil, Vernichtung.: Das war schon. U nd danach hat 
U nterschrift D eutschland verpflichtet.

„D er Beschluß, alles der Innenruhe Deutschlands, nichts 
der N eubildung eines deutschen Kriegsheeres Förderliche zu 
gewähren, kann uns nur nützen, nicht schaden. Um fanget 
ihn freudig, statt vor ihm zu schaudern. A m or fati! Kann 
ich, was mich zu zermalmen verm öchte, ungefährdet um* 
armen, so bin ich geborgen. D er Anblick eines großen Reiches, 
das, ohne Heer, ohne ein einziges Regiment, nur unter der 
H u t von Gemeinde wehren in friedlicher A rbeit erstarkt, wird 
allen Völkern schnell Beispiel undM uster. W er diesesDeutsch* 
land angriffe, hätte alle Mächte, wägbare und unwägbare, 
gegen sich; und rascher noch als in England 14, in Amerika 
17 erstünde dem angegriffenen Land ein Vertheidigerheer, 
dessen W affenbedarf aus dem Arsenal des V ölkerbundes ge* 
deckt würde. Ein Reich, das nur zu wahren ist, wenn Söldner*
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schaaren mit den abscheulichsten Kriegsmitteln, die je ein 
M enschenblick sah, heute in N ord , morgen in Süd ,Ruhe 
und  Ordnung* ermetzeln, sinkt mählich in den Rang ver
achteter Hordenstaaten. A uch die Um schieichung der Wirth* 
schaftfragen darf nicht länger währen. D er Triasbeschluß 
von San Remo sagt: ,W ir ersuchen die H äupter der deut- 
sehen Regirung, bei der geplanten Zusam m enkunft uns klare 
und genaue Vorschläge zu machen. W ird  über alle streiti
gen Gegenstände (H eer und W affen, Kohle, A ufbau, Be
satzungskosten) ein befriedigendes Abkom m en erreicht, dann 
werden wir mit den deutschen Gästen gern Alles erörtern, 
was die O rdnung D eutschlands und das G edeihen seiner 
W irthschaft zu sichern vermag.4 Das alltägliche G estöber 
deutscher Protestnoten, die aus allem Land zwischen Flens- 
bürg und Eupen, M emel*Oppeln und Kaiserswerth*Darm
stadt nur W ortbruch, Tücke, Schurkenstreich melden, wird 
draußen kaum noch beachtet. W äre jede einzelne N ote fest 
in Recht begründet, so bliebe, selbst dann, die H äufung aus* 
bündigeT horheit; und die eitle Sucht, durch Veröffentlichung 
von Beschwerde, die im D unkel leichter wirksam würde, 
der Kundschaft Eifer zu zeigen, zerrt den Ruf des an der 
Staatsstümperei unschuldigen Landes auf dem M arktschreier
karren immer tiefer in Spott und Schande. Nach Spa taugt 
weder Gepfauch noch Gewimmer. W ir möchten wohl, aber 
wir können nicht, Dies ist zu hart und Jenes auf unerschwing
licher H öhe: solches Herumgerede ist Allen zu Ekel gewor
den. Die Frage hallt: W as kann Deutschland zu A ufbau 
und Entschädigung der W estmächte leisten? D er Frage, wes
halb nicht längst in N ordfrankreich H underttausende D eut
scher arbeiten, wird prom pt immer die A ntw ort, die pariser 
Regirung wolle diesen Zuzug gar nicht. D aß sie einen ver
nunftvoll weitsichtigen Plan ablehnen, ihm auch nur aus
biegen könne, ist undenkbar; und wäre der Amtserbe des 
H errn Loucheur thöricht genug zu solcher A usflucht, so 
w ürde er durch die Veröffentlichung des deutschen Vor
schlages schnell zur Annahme gezwungen. N och aber ist 
G rund  zu der Zweifelsfrage, ob ein Plan, der sich sehen 
lassen darf, entworfen und bis in Spitze und Kanten durch
gearbeitet wurde. Deutschland hat ein Gewimmel A rbeit
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loser und dichte Schwärme kräftiger M änner, die in Büttel# 
und Schergendienst nicht den Landsleuten noch sich selbst 
gefallen. In Frankreich hinein! D ie Gewerkschaften m üßten 
A usw ahl und A rbeitbedingungen international regeln. Acht* 
stündige A rbeit von zweihunderttausend M ann w ürde das 
Deutsche Reich täglich ungefähr acht M illionen M ark kosten; 
aber in einem H albjahr auch dieses Aufwandes W erthes schaf* 
fen. Militär» und M arinefiskus, Stadt» und Landgemeinden 
würden von der Pflicht entbürdet, Söldnern, Entlassenen, Ar* 
beitlosen große Summen zu zahlen. D ie ersehnte V erstände 
gung, V ersöhnung der N achbarvölker könnte nichts Anderes 
so wirksam fördern wie solche Arbeitgemeinschaft. U n d  ge» 
lingt in den von pflichtgemäßem, M ethode gewordenen MUi» 
taristenwahnsinn verwüsteten Bezirken der A ufbau moderner 
M usterwirthschaft, so verhallen nicht nur die Chöre, die das 
W erk technisch verfeinerter Barbarei wie Erlöserthat rühm* 
ten, sondern D eutschland erntet, als Anrainer neu und schöner 
aufblühenden Landes, daraus einen nicht geringen Nutzens* 
theil. D enn vergesset, Schicksalsbereiter, niemals, daß in Europa 
das Sehnen nachEinung heute viel heller nochbrennt a lsinden  
Tagen, da Nietzsches Prophetenseele es entglimmen sah. U nd 
bedenket, nach der H eim kehr in N üchternheit, ferner, daß 
D eutschland nur mit seiner A rbeit und aus dem Sparhort fest 
eingeschränkten Staatslebens, doch nicht aus leichtfertig auf 
Papier ersonnenen und von Parteisucht bewilligten Steuern, 
zu zahlen vermag. W ill und kann Frankreich für die Aufbau* 
arbeit vierhunderttausend M ann einstellen: auch sie sind zu 
haben. Beträchtliche Ersparniß wird erst gewiß, wenn Reichs» 
wehr und andereTruppenkörper,alte undneue, .restlos4durch 
Gemeindewehren ersetzt werden. D ann aber brauchen,in einem 
Land ohne Heer und W affen, die W estmächte die A usführung 
des Vertrages nicht mehr durch Gebietsbesetzung zu sichern: 
und ihnen fließen, als Raten zu A bzahlung unserer Schuld, 
fortan auch die Summen zu, die wir jetzt für N ahrung und 
Löhnung der Besatzungheere auf bringen müssen. (N u r von 
hier aus w ird auch die nahe Lösung des großdeutschen Pro* 
blemes möglich: der heerlosen, entwaffneten, als Angreifer 
nicht mehr zu fürchtenden Deutschen Republik wird die Auf* 
»ahme Oesterreichs nicht eine Stunde länger versagt.) M ein ins
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fünfte Lebensjahr gehender W unsch, Europas Kriegsanleihen 
m indestens die des Festlandes in ein international vollgiltiges 
Zahlm ittel umgewandelt zu sehen, meldet sich wieder; sind 
unsere Kriegsanleihen nicht m ehr zinspflichtig, sondern in 
einem weit genug begrenzten Zeitraum  an jedem Schalter zum 
N om inalbetrag verwerthbar, so darf die Reparation Com« 
mission über die jetzt zur Verzinsung der Riesensumme nöthi« 
gen M illiarden verfügen. Heeresauflösung, Arbeiterstellung, 
Freigabe desReichsgebietes.Zinsersparniß: Das sind schon vier 
Posten, die dem G läubiger viel bringen und den Schuldner, 
dennoch, stärken, nicht schwächen. D arauf aber kommts an. 
Eine aus Zerfahrenheit und den Taum eln der Parvenuver« 
schwendung geraffte Verwaltung, die ein wachsames Räthe« 
konzil unerbittlich in das stete Bewußtsein der Reichsver« 
armung zwingt, kann viel sparen. U ngeheure Summen, wenn 
wenigstens zwischen Gläubiger« und Schuldnerstaaten die 
Valutaklüfte ausgefüllt oder überbrückt werden und die Ein« 
kauf und Verkauf, Im port und Export hemmenden M auern 
fallen. So lange Deutschland, um eine Schuld von vier Mil« 
liarden M ark zu tilgen, sechzehn bis zwanzig papierne hin« 
geben m uß, ist rasche Abzahlung unmöglich. Allgemeine, je« 
den Gesunden, Reich und Arm, Prinzen und Stromer, ein 
Jahr lang bindende Arbeitpflicht soll nicht etwa unanstän« 
dige Lohndrückerei bewirken; kann aber Preise und Löhne 
wieder in ein Verhältniß bringen, das Gelöhnte, Festbesol« 
dete, K leinrentner nicht länger tief unter der N o thdurft hält, 
Schleichern und Schiebern aber den Raum zu Erpressung 
verengt. Gewähret A lles, was den G läubiger befriedigen, 
nichts, was den Schuldner entkräften kann: so nur nützet Ihr 
Beiden. W eil Deutschlands Erzeugerkraft mit allen ersinn« 
liehen M itteln gesteigert werden m uß, darf der Partner kein 
ihr taugliches W erkzeug zerstören, in Gewerbe und Handel 
sie nirgends lähmen, in Enge und  O hnm acht schränken. W ir 
können unsere Schuldsumme abzahlen: wenn die Regirung, 
die unsaubere Formen kapitalistischen Betriebes reinlicher 
.P lanw irtschaft* vorgezogen hat, in einen Europa,nicht einen 
Staat nur, bindenden W irthschaftplan gezwungen wird, der 
den Bezug von Nähr« und Industriestoff, die A usnutzung 
der Verkehrsmittel, die Valuten und Kriegsanleihen, Zölle und
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Frachttarife gerecht regelt, die Versorgung des Erdtheiles als 
einer siechen W irthschafteinheit ohne M ißtrauensrückstand 
vorbereitet und, weils nicht anders sein kann, Deutschland und 
Oesterreich in den V ölkerbund einknüpft. D a ist das Ziel.“

W as in diesem A bschnitt steht, wurde schon einmal, vor 
neun M onaten, hier veröffentlicht. D ie in San Remo erbe^ 
tenen „klaren und genauen Vorschläge“ kamen nicht. N ie 
suchte herzlich ernster Eifer die Franzosen zu überzeugen, 
daß an irgendwas einer D aueransiedlung Aehnliches nicht 
gedacht werde, weder Entgallisirung noch Vermarxung ihres 
N ordvolkes zu fürchten, sondern nur vernünftige Pflichter* 
füllung zu erstreben sei (wie, erst jetzt, der A bgeordnete 
Henessy sie fo rd e rt) : A ufbau der zerstörten Städte und D örfer 
durch deutsche A rbeiter und Techniker mit Thieren, M a
schinen, Fabrik* und H ausgeräth deutscher H erkunft. A uch 
die Probleme der Besatzung, Steuern, Zollabgaben, Zinser* 
sparniß sind niemals gründlich m it den G läubigern erörtert 
werden. Kampf gegen K orruption? So siehste aus! Sauber 
schlichte Lebenshaltung? Ein Letternberg speit in alle Erd* 
theile den G rollruf, ein Volk, das so wüst prasse, spiele, wette* 
saufe, den Einlaß in eine Ballnacht eines beliner H auses mit 
vierhunderttausend M ark bezahle, dürfe sich nicht gegen die 
Bürde der Schuldtilgung sträuben, deren Frist, ihm zu G unst, 
um zwölf Jahre, von dreißig auf zweiundvierzig, gestreckt 
worden ist. Stärkung der D em okratie? Verspäteter Fastnacht* 
ulk. „N ach der Landtags wähl mimen wir Escherichien, noch 
lieber H orthys judenreipes U ngarn; da gehts ohne Sozi, de* 
ren Führer im Suvrettahaus das M enu noch nicht fein ge* 
nug fand und nach der Karte, zu Kulmpreisen, fraß.“ W irds 
n ichtZeit, dem Vater Februus einen schwarzen Bock zu opfern 
und in unptäffisch frommer Sühnfeier sich, nach dem Rö* 
m ervorbild, für das Jahr künftigen Leides zu läutern?

Diesem Leid biegt der Verschmitzteste nicht aus. D aß 
der Bethmannanbeter in den Brauch vom A ugust 14 zurück# 
langt und, weil für G oldautos und  Bom benabwurf auf Nürn* 
berg der Tag noch nicht leuchtet, wenigstens Massenempö* 
rung, Einheitfront und andere Fratze aus dem selben M ehl 
ertrachtet, ist begreiflich; noch leichter, daß alle Nationa* 
listen dieses W indes W ahlgunst in ihre Segel fangen. G estern
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schrie das verhätschelte Theobaldchen, der pariser Vorschlag 
biete keine Verhandlungbasis; heute bietet der selbe Vorschlag 
sie, wenn (was stets gewiß war) „auch“ über die berliner 
Gegenvorschläge geredet wird. Selbst der von Sankt Simons 
angeschmachtete Papa Lloyd George raunzt nun: „Allzu 
gewichtlos für die V erantw ortung solchen Postens.“ Pose 
und Lärm hilft nicht um eines Kindesschrittes Breite vor* 
wärts. D eutschland hat die Pflicht beschworen, in siebenund* 
zwanzig Staaten das Civilvolk von allem durch deutschen 
Angriff, zu Land, zu W asser, aus der Luft, bewirkten Ver* 
lust zu entschädigen, und  schon im M ai 19 (Brockdorff* 
Simons) die Bereitschaft angekündet, durch M enschenalter 
schwerere Last als jede andere N ation zu tragen. Haupt* 
gläubiger ist Frankreich, dem zehn Bezirke, die seinem Le* 
ben wichtigsten, verwüstet, Zechen, H ütten , Fabriken zer* 
stört, Schachte ersäuft, Maschinen, Spindeln, W erkzeug aller 
A rt zerschlagen oder weggeschleppt, Rohstoffe, besonders 
gern Metalle, geraubt, die kleinsten Kupferstücke ausgebro* 
chen, sogar die Obstbäum e, des Bauerlandes Stolz, abgesägt 
worden sind. D aß wir all Das, mit den Chim borazopreisen 
von heute, bezahlen müssen, haben die tollen Befehle des 
deutschen Feldherrn verschuldet. Frankreich, das diesen Feind 
fünfzig M onate lang auf seiner Erde fühlte, wäre ohne zu* 
längliche Entschädigung verloren. Deutschland wärs, wenn 
ihm Last aufgebürdet w ürde, die ihm irgendwie beträcht* 
liehen Einkauf aus Fremdland wehrt. Ein großer Theil des 
pariser Januarplanes ist unausführbar. Strafbarer Leichtsinn, 
daß ihn, der jetzt kommen m ußte, die Reichsregirung thatlos, 
sorgenlos abwartete und dann den Schimpfschlauch aus* 
strömen ließ, der ärgeres Unheil athmete, als zwanzig ab* 
gehandelte M illiarden ersetzen können. W as ist, noch vor der 
londoner Konferenz, zu fordern? Erm ittelung des Schadens 
in Frankreich und Belgien, der Leistungfähigkeit deutscher 
W irthschaft durch unbefangen Sachverständige. W as ist, wie 
Pesthauch, zu m eiden? D er Verdacht, D eutschland wolle 
erfüllbarer Pflicht, gerechter Sühne entschlüpfen. Hier, nicht 
m it dem Rechnerstift, w ird Ehre gewahrt oder verloren.
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Wirthschaft
XVIII.  G e s p r ä c h '  m i t  e i n e m  A m e r i k a n e r

G eht es Ihnen und den Engländern anders als uns auf dem 
Kontinent? Man hat die Manager satt und möchte cndlicii 

einmal Männer von Ueberzeugung am Ruder sehen, aber man 
dringt nicht durch. Parteien und Presse denken nur an Volks
gunst, nicht an Verantwortung.

„Am Weitesten ist man in England. Lloyd George könnte 
jetzt keine Khakiwahlen mehr machen. Die Arbeiter lassen Das 
nicht mehr zu. Auch in Amerika sieht es nicht heiter' aus."

Also glaubt man sogar drüben, daß eine Besserung nur 
durch’ die Arbeiterschaft herbeigeführt wrerden kann? Aber die 
amerikanische Arbeiterbewegung ist doch ein bürgerliches Satyr
spiel. Wo steckt da nöch eine proletarische Weltidee? Und die 
englischen Arbeiter? Die zeigen wohl Umsicht und Entschlossen
heit, aber ich fürchte, gerade weil ihr Sinn nur auf das Er
reichbare eingestellt ist, wird man sie immer wieder für ver
derbliche Kompromisse gewinnen. Lloyd George hat sie, frei
lich, allzu sehr genarrt. Ihm werden sie sich am vorderen Ein
gang vielleicht in Zukunft verschließen. Aber dann bandelt er 
oder sein Nachfolger mit ihren Führern hintenherum an.

„Sie irren, wenn Sie glauben, daß die englischen Arbeiter 
in Allem ihren alten Führern treu folgen werden. Unter ihnen 
lädt sich eine Bombe geistiger Erneuerung, die manches alte 
Gemäuer sprengen wird. Ich habe diese Geistigkeit bei meinem 
Besuch in England besonders aufmerksam beobachtet. Sie strebt 
nach1 einer heilsamen Vertiefung der politischen, ökonomischen 
und technischen Arbeiterbildung. Wir wollen bei 'uns nun ge
meinsam mit den Gewerkschaften Aehnliches beginnen."

Daß auch! Sie und Ihre britischen Freunde bei der Er
ziehung anfangen, ist mir lieber als irgendwelche Botschaft. 
Unsere deutschen Bemühungen und Hoffnungen liegen in der 
selben Richtung. Alle, die den von Konjunktur zu Konjunktur 
reichenden Dilettantismus der regirenden und opponirenden 
Parteien beklagen und, wie Sie, überzeugt sind, daß eine 
Aenderung nur mit den Arbeitern zu erreichen ist, setzen auch 
in Deutschland seit Jahr und Tag ihre Kraft daran, die erwach
sene und die heranwachsende Arbeiterschaft geistig zu rüsten.

„Die Arbeiter sind ja die Einzigen, die bereit sind, das 
neue Leben zu leben. Sie allein wollen gemeinsinnig denken 
und handeln lernen und werden den W eg bereiten. Als Masse 
machen sie es freilich nicht. Aber ihr Drängen wird eine
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Führerschaft beflügeln wie der gespannte Bogen den Pfeil. 
Es gilt, die Sehnen durch Vernunft zu straffen. Ich möchte hören, 
wie Sie und Ihre Freunde bei dieser Bildungarbeit vergehen."

Gern will ich Ihnen davon erzählen. Unsere Vorstudien 
sind in gewissem Sinne abgeschlossen; wir trachten nun, unsere 
Lehre über den örtlichen Kreis, in dem sie erprobt wurde, 
hin au szu tragen, und die Thatsache, daß in Ihren Ländern 
Aehnliches geschieht, wird unsere Arbeiterschaft lehren, daß 
auf diesem Weg, in jedem Land nach seiner Art, bessere Arbeit 
geleistet wird als durch plumpe Anbiederungversuche. Doch 
bevor ich unser Verfahren schildere, muß ich hören, ob wir uns 
aus inneren Gründen oder nu r zufällig mit Ihren englischen 
und amerikanischen Freunden auf gleichem G rund begegnen.

„Ich1 bin erfreut und erstaunt zugleich, daß Ihnen, trotz 
der hier dogmatisch starren, dort opportunistisch unzuver
lässigen Haltung der deutschen Sozialisten, möglich war, einen 
zu solcher Arbeit brauchbaren Boden zu finden, und meine 
Freunde in England mögen die Bedenken fallen lassen, die sie 
gegen den Verkehr mit der deutschen Arbeiterwelt hatten, 
wenn ich ihnen sage, daß noch nicht alle deutschen Arbeiter 
über Doktrinen den gesunden Menschenverstand verloren haben."

Wir sagten uns, daß den Arbeitern sachlicher Unterricht 
über die Verhältnisse der Wirthschaft, ihre technischen G rund
lagen und ihre sozialen Wirkungen erwünscht sein müsse, nach
dem sie sich davon überzeugt haben, daß mit Glaubensbekennt
nissen und Katechismus industrielle und soziale Probleme nur 
am Bier- und Schreibtisch zu lösen sind. Die Gewerkschaften 
billigten diese Auffassung und konnten es um so eher, als 
ihnen anheimgegeben wurde, von der Aufgabe möglichst viel 
selbst zu übernehmen und in Allem die Hand mit im Spiel 
zu haben. Der äußere Anlaß für den Unterricht war das im 
Artikel 165 der Reichsverfassung den Arbeitern und Angestellten 
versprochene und im Betriebsräthegesetz nur unvollkommen 
verwirklichte Mitbestimmungrecht. Die Vorbereitung auf das 
Räthe-Sein erforderte Kurse in Fabrikbetriebslehre, Buchhal
tung, Bilanzwesen, w irtschaftlicher Betriebsführung, Gewerbe
hygiene und Dergleichen, wobei die volkswirtschaftlichen 
Dinge endlich' auch einmal in gemeinwirthschaftlicher Deutung 
zu behandeln waren. Das schwierigste Kapitel war die Be
schaffung der Lehrer. W ir haben einige gefunden, wenn auch 
nach' manchen Fehlschlägen. Jetzt gehen wir daran, nicht nur 
die Arbeiter zu Betriebsräthen, sondern auch die Akademiker 
zu Elementarlehrern umzuschulen.
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„Ich sehe, Sie gehen ,plangemäß' v o r; und Vieles von Dem, 
was Sie mir sagen, ist mir auch in England empfohlen worden. 
Sie sind, glaube ich, im Recht, wenn Sie das Betriebsräthegesetz 
nur als äußeren Anlaß betrachten. Auf die Objektivirung' kommt 
cs viel mehr an als auf die Objekte. Auch in England ist man 
dieser Meinung. Wir müssen dafür sorgen, daß ein inniger 
Kontakt zwischen Arbeiterschaft und solchen Intellektuellen 
hergestellt wird, die, guten Willens und unabhängig, keiner 
Regirung und keiner Klasse verschrieben sind. Im Uebrigen 
ist ganz gleichgiltig, welcher parteipolitischen Richtung die 
wissensdurstigen Arbeiter angehören. Jeder von ihnen wird an 
seinem Platz, in seiner Partei und Gewerkschaft mit Kennt
nissen bessere Arbeit leisten als ohne sie. In ‘seiner ehrlichen- 
Ueberzeugung darf Niemand ihn stören."

Wenn Das nicht nur Ihre Meinung, sondern auch das Er- 
gebniß Ihrer Umschau in anderen Ländern ist, so darf ich 
sagen, daß unsere Auffassung von der neuen Aufgabe, aus, wie 
mir scheint, gleichen Verhältnissen entsprungen, Gemeingut 
der neuen Bewegung ist. Wir haben von Anfang an die Theil- 
nahme an den Bildungskursen nu r unter die eine Bedingung 
gewerkschaftlicher Zugehörigkeit gestellt, ohne nach der poli
tischen Richtung zu fragen. Die eine Bedingung scheint mir 
nöthig, damit die Hörer aus sich heraus eine solidarische Re- 
sonanzfähigkeit mitbringen. Wo, wie bei vielen Arbeiterinnen 
und in der Angestelltenschaft, auch bei den staatlichen Arbeitern 
und Beamten, die sich früher nicht zusammenschließen durften, 
die gewerkschaftliche Solidarität noch fehlt, muß sie befestigt 
werden, ehe wir die Anwendbarkeiten der Solidarität vortragen. 
Sonst bauen wir Fachwerk auf Flugsand.

„Wir sind einer Auffassung und ich werde meinen Freunden 
in England und Amerika rathen, sich mitlh,nen zu verständigen.“

Da ich in Italien, wo die jüngsten Ereignisse den Arbeitern 
eine Schulung in unserem Sinn empfehlen müssen, und in der 
Schweiz gleichgesinnte Freunde weiß, dürfen wir von nun an 
unsere Bewegung als eine jedem Land eigene, aber internationale 
betrachten. P r i s c u s .

enn wir von Sparsamkeit reden, so handelt es sich in
allererster Linie darum, daß die A r b e it k r a f t  des Einzelnen 

richtig verwendet wird. Die richtige Reihenfolge der jeweils noth- 
wendigen Arbeiten zu bestimmen, ist fast das Schwierigste für 
den Einzelnen wie für den Staat. Im Deutschen Reich ist die

XIX. B ö c k e  a l s  G ä r t n e r



Böcke als Gärtner 203

richtige Verwerthung der Arbeitkräfte heute noch' nicht ge
sichert. Ein Land, das seine Arbeitkräfte nicht richtig aus
nutzt, wirthschaftet falsch."

Diese Binsenwahrheit stammt von Max W arburg. Auf Bin
senwahrheiten pflegen nur gescheite Leute zu verfallen, zu
mal in Deutschland, dem Lande der Geschwätzigkeit oder, 
wie man auch sagt, ,,Gründlichkeit". Also: wir wirthschaften 
falsch, so lange wir das Ueberflüssige oder Schädliche be
treiben und das Nothwendige versäumen. Aber: was ist noth- 
wendig? W arburg meint, es sei schwierig, die Reihenfolge der 
Nothwendigkeiten aufzustellen. Wäre es leicht, so würden ja 
wohl selbst d;e Hirsch und Hermes weniger falsch wirthschaf
ten, als s:es thun. Immerhin läßt sich vielleicht behaupten, daß 
Brot vor Kaviar, Wolle vor Seide, Eisen vor Silber, Steinguttopf 
vor meißener Porzellanfigur, Dach über dem Kopf vor Luxus
dielendecke rangire. Und übrigens: haben wir denn nicht den 
Reichswirthschaftrath, damit er sich über die Dringlichkeitliste 
den Kopf zerbreche? Den Reichswirthschaftrath als Organ der 
deutschen Gemeinwirthschaft und Brennpunkt aller Strahlen 
deutscher Wirthschaftintelligenz?

Der Reichswirthschaftrath hat sogar noch einen „wirth- 
schaftpolitischen Ausschuß", in dem diese Intelligenz noch ein
mal gesiebt ist, dessen Sachverständigkeit so zu sagen ins Qua
drat gesteigert sein muß. Dieser Ausschuß hat neulich „die 
Frage der Portoermäßigung für Ansichtkarten lebhaft erörtert". 
Portoermäßigung? Jammert die Post nicht über ihr Defizit, 
eben weil sie für die Beförderung einer Postkarte nur drei Gold
pfennige statt fünf wie früher bekommt? Noch billiger soll sie 
arbeiten? Um mit dem „Preisabbau" voranzuschreiten? Aber 
nein, es handelt sich ja nur um die Ermäßigung für Ansicht
karten. Weil diese ihr weniger Mühe mit der Beförderung 
machen? Leichter sind als andere Karten? Oder weil sie noth- 
wendiger sind? Unsinn. Die Sache liegt nach, leider, glaub
würdigem Bericht ganz anders. „W ährend der Regirungver- 
treter mit dem Hinweis auf die Unterbilanz der Post sich jeder 
Portoermäßigung widersetzte, machten die Sachverständigen 
(„Sachverständigen"!) geltend, daß von der Ansichtpostkarten
herstellung und ihrem Vertrieb in Deutschland, Alles in Allem, 
etwa hunderttalösend Menschen leben." Diesen hunderttausend 
fleißigen . . . Drohnen aber wird durch das hohe Porto für die 
ohnedies theurer, ach, theurer gewordene Ansichtkarte das Brot 
geschmälert. „Seit der Portoerhöhung sind zahlreiche Still
legungen erfolgt und von vierzehntausend Arbeitern dieser
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Branche in Berlin deshalb schön siebentausend arbeitlos." 
Also, lautet die Conclusio der Erz-Sachverständigen, herunter 
mit dem Porto, damit wieder mehr Ansichtkarten verschrieben 
und m ehr Menschen mit der Herstellung und dem Vertrieb von 
Ansichtkarten beschäftigt werden können. „Im Interesse der 
deutschen W irthschaft", pflegen die (seien wir ehrlich) Inter
essenten hinzuzufügen. „Den Ausführungen der Sachverstän
digen schloß sich auch der Vertreter der sächsischen Regirung 
an“ ; und man beschloß, dem Reichspostminister vorzuschlagen, 
die Ansichtkarte solle ,,in ähnlicher Weise wie die Glückwunsch
karten zu Feiertagen" als Drucksache gelten, also zum er
mäßigten Porto von zehn Papierpfennigen befördert werden.

Wenn es der Herr Reichspostminister mit der sogenannten 
deutschen W irthschaft gut meint, dann wird er (in Anbetracht 
der ,,hohen kulturellen Bedeutung" der Ansichtkarte und der 
sinnigen Glückwunschkarten zu Feiertagen) das Porto für diese 
Nothwendigkeiten sogar auf fünf Pfennig heruntersetzen. Die 
Folge wird hoffentlich sein, daß wieder viel m ehr Ansicht- und 
Glückwunschpostkarten geschrieben werden. Die betroffene 
Industrie wird einen „ungeahnten Aufschwung" nehmen; die 
Arbeitlosen werden wieder aufgesaugt werden, ja, von den übri
gen fünfhunderttausend Arbeitlosen werden viele in der An
sichtkartenindustrie oder Wenigstens im Vertrieb von Ansicht
karten beschäftigt werden können. „Di^ Lösung des Arbeit
losen problem s": nicht w ahr? Donnerwetter, daß daran noch 
Niemand [gedacht hat! Wenn man dann den Rest der Beschäfti
gunglosen noch in der Mundwasser-, Zahnpulver- und Haaröl
industrie unterbrächte, deren Reklame jetzt auch die deutsche 
Reichspost alle verschandelbaren Flächen zur Verfügung stellt 
(notabene: falls die Leute nicht in Folge des riesigen Anschwel- 
lens der 'zu befördernden Ansichtkartenberge bei der Post als 
Aushelfer gebraucht würden), dann wäre das Problem bewäl
tigt und die neue Blüthe deutscher Kultur könnte „losgehen".

O wirthschaftpolitischer Ausschuß des Reichswirthschaft- 
rathes! Laß Dir von einem ganz und gar nicht „Sachverstän
digen" ins O hr posaunen, daß es für die deutsche W irthschaft 
viel, aber viel besser ist, die Arbeitlosen der Ansichtkarten
industrie werden in voller Höhe ihrer bisherigen Bezüge weiter
entlohnt, als daß das Porto für Ansichtkarten um einen Pfen
nig ermäßigt werde. Daß es besser wäre, die ganze Ansicht- 
und Glückwunschkartenindustrie, iso weit sie nicht für die Aus
fuhr thätig ist, würde stillgelegt (und noch ein paar andere In
dustrien dazu), und zwar bei voller Weiterbezahlung säm,mt-
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lieber Gehälter und Löhne, als daß eine einzige Ansichtkarte 
weiter fabrizirt und versandt wird. Denn dann würde wenig
stens Stoff und Kraft gespart; während es gleichgiltig ist, ob 
so und so viele Menschen von der Gesammtwirthschaft dafür 
alimentirt werden, daß sie gar nichts oder daß sie Ueberflüs- 
siges leisten.

Vom ,,Kulturellen" soll hier nicht geredet werden. N ur von 
W irthschaft und von einem banalen Satz des Herrn W arburg: 
„Ein Land, das seine Arbeitkräfte nicht richtig ausnutzt, w i r t 
schaftet falsch." S e x t u s.

XX. E k e l p a u s e
\ 7 e r e h r t e r  Herausgeber, lieber Leser, wir danken Ihnen für die

* Aufmerksamkeit, mit der Sie unseren Flöten tönen gelauscht 
haben, obgleich Sie die Fanfaren unserer Parlamente, Ihres Par
teitages, der Zeitungen und des Hansabundes gewöhnt sind. 
,Wir bitten Sie, in freundlichen Träumen sich dieses Kreises zu 
entsinnen, der zeitlos zeitgemäß sein Lied pfiff wie 1914 die 
Amsel auf zerschossenem Flanderngeh ĉ lz, zwischen zwei Schlach
ten, unbegehrlich, vernehmlich, vergeblich, bis ein Granatsplitter 
traf.

,,Wintersnoth droht. Helft den Hungernden und Frieren
den": deutsche Schilderinschrift auf Straßen, wo es vom Sil
bernen über den Goldenen Sonntag, über die Weihe- und Silvester
nacht bis Ostern ,,Alles giebt", Gezier und Geschleck, linden 
und stürmischen Kitsch, echten und plundrigen Luxus; wo, nach 
einem Bericht der ,,Times", für so viel Mark Sekt versoffen und 
für doppelt so viel Mark auf Renngäule verwettet wird, wie 
Amerika den Quäkern zur Speisung deutscher Kinder zahlt; wo 
jedes Ministergezänk und Pressegewäsch eben so viel ,,große, 
anhaltende, allgemeine ^Bewegung" auslöst wie Stegerwalds Sta
tistik von 650 berliner Gemeindeschülern, die sich nur noch in 
mortuos, morientes, friorituros eintheilen lassen.

Nein, der Gesang bleibt uns im Halse stecken. Wir sind 
verwundet oder Vergast. Es geht uns wie den armen Ahnung
losen draußen, wenn neue Gräuel über die Gräben strichen: 
man lahmt auf einmal, man reibt sich die Augen, man reißt das 
Maul auf, das Trommelfell braust, die Stirnhaut trieft, irgend 
etwas kippt oder platzt im Eingeweide, die Galle hustet, ver
flucht, wie bitter, o bitte, Luft, o bitte, Licht, o meine Heimath1!

Kinder frieren und erfrieren, weil das Bauerkabinet dem1 
W irthschaftminister Wissell vor anderthalb Jahre nicht die paar
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Hundertmillionen Papiermark bewilligte, mit denen man damals, 
zum letzten Mal billig, im Rheinland Kleidung für ein paar Mil
lionen armer Leute kaufen konnte. „Um Gottes willen, keine 
Fortsetzung der Zw angsw irtschaft, keine Belastung des Fiskus, 
nur Bobby bekommt seine Goldmilliarde für Speck und Weizen, 
wir wurs ein weiter." Tätowirt die Leichen mit Euren Sprüchen. 
Ihrer ist das Himmelreich.

Kinder hungern und verhungern, weil die vereinigten ka
pitalistischen und bureaukratischen Mächler den seit drei Jah
ren in den Akten des Schatzamtes schlummernden Rath miß
achteten, die Landwirthschaft durch Aktienantheile an der Dün
gerproduktion zu interessiren. Die Henkersmahlzeit bestehe aus 
einem Geldlappenpäckchen. G ott verwandle es in Brot!

Kinder hocken sich ohne Obdach und Ofen zu Tode, weil 
sich dem idurch Vorschußlorberdüfte elephantisch aufgeblähten 
Bauch der Reichsbauprogramme eine lächerlich winzige Mäuse
schaar entband: zweihundert Bergmannsheime an der Ruhr. 
Schaffet Heringstonnen, Schirme, Särge und vergesset nicht, 
Euch ein Denkmal zu setzen, das dermaleinst unsere Ruinen
viertel verschönen soll.

So könnten wir Seiten, Hefte, Bände lang fort und fort 
geifern. W ozu? Ehe das Chaos hereinbrach, war unsere Rede 
Anklage und W arnung. Jetzt würde sie nur noch Entrüstung 
und Wehklage sein. Der Götze einer Selbstzweck gewordenen 
Mißwirthschaft praßt schmachtend auf seinem Banknotenthron: 
und rings umher versinkt das ermattete Leben.

W ir fiebern. Ritter-Genosse Schorschel Bären herz schwa
felt zwar zum Trost: „N ur nicht verzweifeln"; und steckt uns 
früh und spät sein kontinentales, organisches, demokratisches, 
liberales Thermometer in die Achselhöhle. Aber wir fiebern 
weiter. Der Hirsch entkam van den Kerkhoff, weil er, wie 
immer, nicht gelogen und gestohlen, sondern nur ein Bischen 
genascht, geblinzelt, gemogelt hatte. Nu, wenn schon. Ist er 
schlimmer als der feiste W achtelhahn, dessen Gefieder sich 
jedem Rammpfeil hermetisch 'verschließt?

Ekelhaftes Spukviehzeug, es lohnt nicht, mit Geist au.fl 
Euch zu schießen. Es nahen Zünfte, Gilden, Lehen und andere 
mittelalterliche Bräuche: warum nicht auch die Heilige Vehme? 
W ir sparen und sammeln unsere Kraft. Wir ruhen uns aus. 
Und wenn wir nicht zuvor verrecken, treffen wir uns beim' 
Jüngsten Gericht. S e c u n d u s .
Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: Maximilian Harden in Berlin. — Verlag der 
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An- und Verkauf von:

W z r l p n p i e r e n  
u n d  D e v i s e n
auch per Termine

zu günstigsten 
Bedingungen

I

B a n k h a u s
Fritz Emil Schüler

DÜSSELDORF
Kaiserstraße 4 4 , am hofgarten

Fernspr.-Rnschlüsse: N r.8664, 8665,5979,5403,4372,
2628 für Stadtgespräche, Mr. 7352, 7353, 7354, 16295,
16384, 16385, 16386, 16452, 16453 für Ferngespräche

Telegram m -Adresse:
„ E f f e k t e n s c h ü l e r "

Kohlen-, Kali-, Erzkuxe  
(Jnnotierte Aktien und Obligationen  

Ausländ. Zahlungsmittel. A kkreditive  
Ausführliche Kursberichte



Barmer Bankverein
gegründet 
— 1807 — H ln sfte rs , F isc h e r & Com p.

Hauptsitz in  Barm en .

gegründet 
-  1 8 6 7 -

N i e d e r l a s s u n g e n  iti: Aachen. Alil cn i. W., Altena i. W., An darnach  
Aurich, Barmen - Rit te rshausen, BenihHm, Betzdorf, Hielefeld, Bocholt 
Bochum , Honn, Borkum, Brühl (Bezir Cülu), B'inde i. W., Burgsteinfurt , 
Castrop,  Cleve, Coblenz, Cöln, Cöln-Mülheim, Coesfeld, Crefeld, Dort 
mund,  Dillraen, Düsseldorf, Duisburg. Em den,  Einsdc itcn, Essen, Gevels
berg , M.-(Gladbach, Greven, Gronau, G ummersbach,  Gütersloh, Hagen i.W., 
Halver , Ham m  i. W., Haspe i. W., Herford, Herzogehrai  h, Hilden. Hoerde, 
Hohenlimburg ,  Iserlohn, Ju is t ,  Königswinter , Kohlscheid, Lange' berg, 
Leer, Lennep, Lüdenscheid, Lüneburg ,  Mainz, Monden i. W., Heitmann, 
Milspe-Voerde, Miinsier i. W., Neviges, Norden, Norderney.  Ohligs, 
Opladen, Osnabrück,  Papenburg ,  P le ttenberg ,  Itemscheid, Rheine i. W., 
R'ieydt,  Schalksmiihlo, Schwelm. Si-hwoite, Siegbnrg ,  Siegen, Soest, 
Solingen, Steele, Stolborg, Uerd ingen,  U nna,  Ve bert, Viersen, Warendorf,  
W erdohl i .W . ,  Wermelskirchen, W ipper  iirth, Wülfra th , W ü r s e l e n . — 
K o r a m a n d i t e n :  von de r  Heydt  - K irs ten  & Söhne, Elberfold,
Barmen-U., Cronenberg,  Vohwinkel. S. & H. Goldschmidt,  F rankfurt  a. M. 
Agenten fü r  Holland: von de r  H ey d t  - K e rs ten ’s Bank,  Amsterdam, 
Keizersgrach t  522.

Kapital: m. 150000000.-
Verm jttlung aller bankmäßigen Geschäfte.

/  Rücklagen: m. 35000000.—
Vermögensverwaltung —  Steuerberatung.

An- und V erkau f von Devisen und Valuten auf sofortig«  
Lieferun g und T erm in . K u r s s i c h e r u n g s t r a t t e n .

Zur müntfelslcfteren Anlofie
biete ich die von mir fest übernommene

47j % Anleihe des 
Bremischen Staats v. 1919

zum Vorzugskurse von 983/4 °/0 an. Zinslauf April- 
Oktober. Sichergestellt durch Gesamtvermögen 
und Steuerkraft Bremens. Erhältlich in Abschnitten von
M. 10000 H. 5000 H. 3000 H. 2000
S o f o r t  in e n d g ü l t i g e n  S t ü c k e n  l i e f e r b a r .  
Tilgungmit \ l / 2 °lo zuzüglich ersparter Zinsen vom Jahre 
1930 ab. An den Berliner und Brem er-Börsen
bereits offiziell notiert. Sonderbedingungen tur Banken, 
Bankiers, Sparkassen, Kreditgenossenschaften usw.

Otto Markiewicz
BonkgeschOft für Kommunal- und Staatsanleihen
Berlin NW. 7V Unter den Linden 77

Telegr.: Siegmarius. Fernspr.: Zentrum 925, 9153,9154, 5088
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